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Vergessene Kontaktzonen – 
Die transsaharischen Verbindungen der 
Karthager im 6. und 5. Jahrhundert v. Chr.
von Raimund Schulz

Afrika als Kontaktzone in der althistorischen Forschung 
und in der Wahrnehmung der Quellen

Die Frage nach transregionalen Kulturkontakten 
in der Antike, ihren Motiven, Verläufen und 
Konsequenzen beschäftigt die althistorische For-
schung seit rund dreißig Jahren in zunehmender 
Intensität. Wie so häufig hat die Revitalisie-
rung eines die antike Geschichte schon immer 
prägenden Phänomens inzwischen zu einer kaum 
noch zu überblickenden Spezialisierung sowie zu 
einer heftigen Diskussion über die theoretischen 
Prämissen und Voraussetzungen einer fruchtba-
ren Analyse von Kontaktszenarien und Modell-
bildungen (auch im Austausch mit den Neueren 
Epochen) geführt. Um Schneisen in das wu-
chernde Dickicht der Detailforschung zu schla-
gen und den Überblick über die sich sprunghaft 
vermehrende Literatur und Interpretationsansät-
ze zu wahren, ist es mehr denn je ein gangbarer 
(und lohnender) Weg, sich zunächst auf be-
stimmte Großräume (areas) zu konzentrieren, 
bevor man sich an Zeiten, ökologische Großräu-
me und Kulturen übergreifende Makrotheorien 
(etwa im Sinne einer modernen global history 
und ihrer Varianten) heranwagt. Derzeit boomt, 
zweifellos auch als Reflex moderner politischer 
Entwicklungen, der asiatische Raum mit seinen 
territorialen und maritimen Kontakt- und Ver-
bindungszonen als Objekt auch althistorischer 
Forschung. Die mediterrane Welt und ihre Rand-
gebiete – eigentlich naturgemäß das originäre 
Analysefeld des klassischen Althistorikers – ha-
ben dagegen nach der Hochphase der Mittel-
meerstudien in den 1990 und 2000er Jahren ein 

wenig an Attraktivität verloren und sie werden 
zunehmend in Verbindung sowie im Vergleich 
mit anderen areas (besonders Indien bzw. dem 
Indischen Ozean) erforscht1.

Ein Großraum, der in diesem Gesamtspek-
trum sich wandelnder althistorischer Interessen 
stets ein gewisses Schattendasein fristete, bildet 
Afrika. Die nordafrikanischen, dem Mittelmeer 
zuneigenden Kulturen und politischen Forma-
tionen (Ägypten, Karthago, Kyrene) waren zwar 
immer integraler Bestandteil der Forschung in 
all ihren antiken Teilepochen; doch all das, was 
weiter südlich über die literarisch und archäolo-
gisch gut bezeugten Großgemeinschaften und 
ihr Einfluss- bzw. Herrschaftsgebiet hinausgeht, 
bildete eher eine Nische für Spezialisten oder 
wurde bzw. wird den für diese Räume sich zu-
ständig fühlenden Afrikahistorikern und Ar-
chäologen überlassen2. Hierfür gibt nachvoll-
ziehbare (methodische) Gründe, und es 
entspricht auch der Optik der antiken, vornehm-
lich griechisch-römischen Quellen. Afrika bzw. 
Libyen, wie die Griechen sagten, war der medi-
terranen Antike ein vertrauter Begleiter durch 
mythische und historische Zeiten. Odysseus ver-
schlug es laut Homer bei der Umrundung der 
Peloponnes als erstes an die nordafrikanische 
Küste; in der berühmten Lügengeschichte, in der 
er sich als kretischer Abenteurer ausgibt, plün-
derte er mehrfach die Küsten Ägyptens, um 
nach seiner Gefangennahme zum erfolgreichen 
Söldnerführer des einheimischen Königs aufzu-

1 Ein jüngster Überblick (konzentriert auf die maritimen Groß-
räume) jetzt bei Schulz 2019, bes. 18–29.
2 Einen instruktiven Einblick in die aktuellen Forschungen so-
wie die Forschungsgeschichte zu Kusch und den Beziehungen zu 

den Ptolemäern, der exemplarisch die Stellung der Afrikastu-
dien innerhalb der mediterran zentrierten Althistorie skizziert, 
liefert S. Burstein 2021 demnächst in einem längeren Aufsatz. Ich 
danke für die Einsicht in das Manuskript.
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steigen3. Auch Menelaos trieb es nach der Er-
oberung Troias in die südlichen Gewässer zu 
mehreren meernahen Völkern Afrikas4; Jason 
und seine Männer sollen nach dem Raub des 
goldenen Vlieses den Ozean durchfahren und 
mit der Argo auf der Schulter sogar den gesam-
ten Kontinent durchquert haben5.

Die relative Vertrautheit der Epen mit der 
nordafrikanischen Küste, dem nahen Hinterland 
und ihren Kulturräumen spiegelt reale Erfahrun-
gen. Seit alters her zog es Piraten, Söldner und 
Händler aus dem griechischen Siedlungsraum 
der Ägäis nach Süden und Südwesten; einige 
drangen seit der späten Archaik über die Straße 
von Gibraltar an den westlichen Küsten und vom 
Roten Meer an der ostafrikanischen Küste nach 
Süden vor; in den folgenden Jahrhunderten 
knüpfte man Kontakte nach Nubien und zum 
Königreich Meroe bzw. Kusch. Ihre Informatio-

nen und Berichte wurden seit dem späten 6. Jahr-
hundert f leißig ausgewertet und fanden Eingang 
in die großen geographischen Sammelwerke des 
Hekataios von Milet und in die Historien Hero-
dots (Abb. 1).

Allerdings bezog sich die Vertrautheit der 
Schriftsteller sowie der Kapitäne, Söldner und 
Händler jedenfalls bis in die hellenistische Zeit – 
und das ist sicherlich ein Grund für das ver-
gleichsweise geringe Forschungsinteresse an den 
südlichen Räumen – nur auf einen verschwindend 
kleinen Teil des realen afrikanischen Kontinents, 
und vor allem fehlte ihr eines offenbar völlig: 
nämlich die Faszination, die Griechen und Römer 
nicht nur gegenüber dem fernen Osten, sondern 
auch gegenüber dem Norden und Westen der Oi-
kumene verspürten: Afrika als Ganzes konnte 
weder mit der übersprießenden Fruchtbarkeit und 
den unermesslichen Reichtümern des Ostens (In-

1 Das geographische Bild Afrikas (Libyens) nach den Historien Herodots. Herodot konsultierte neben dem Vorgängerwerk des Heka-
taios verschiedene Fahrtberichte (Periploi) antiker Afrikaexpeditionen und führte Befragungen durch. Hieraus ergab sich die für die 
gesamte Antike einschlägige Vorstellung einer mehr oder weniger gradlinig von West nach Ost verlaufenden Südküste des Kontinents, 
welche die potentielle Dauer einer Umrundung gegenüber der Realität erheblich verkürzte. Die Landmasse wurde von einer weiter 
nördlich verlaufenden Wüstenzone von West nach Ost unterteilt.

3 Hom. Od. 14,199–251. Weitere Quellen und Interpretation der 
afrikanischen Dimension der homerischen Epik bei Schulz 2016, 
82–83. 95–97. 

4 Hom. Od. 4,83–85.
5 Pind. Pyth. 4,20–28.
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dien) noch mit der bedrohlichen Wucht des Nor-
dens oder der rätselhaften Ferne des Westens kon-
kurrieren. Politisch und kulturell besaß der Erdteil 
immer eine geringere Bedeutung als Asien und 
Europa6. Man suchte ihn gelegentlich zu umschif-
fen, doch nur um die europäischen und asiati-
schen Gewässer auf einer südlichen Alternativ-
route zu verbinden. Sieht man von Ägypten und 
Nubien ab, so war er niemals Forschungsobjekt 
oder Ziel machtpolitischer Expansion. Deshalb 
sind antike Geographen auch nie zu einer auch 
nur annähernd realistischen Einschätzung der 
Südausdehnung des Kontinents gekommen, wäh-
rend man seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. erstaun-
lich gute Vorstellungen über Eurasien besaß. Auch 
spielte Libyen anders als Asien oder die nördlichen 
Breiten der Oikumene nur eine untergeordnete 
Rolle in den Diskussionen über den Einfluss des 
Klimas und der Umwelt auf die Ausbildung 
menschlicher Eigenschaften. Die Spekulationen 
über ein sich jenseits der verbrannten Zone an-
schließendes Land der Antipoden bzw. einer terra 
australis blieben anders als das Wunderland der 
Hyberboreer und die Paradiesinseln des fernen 
Westens und Ostens auf den engen Kreis speziali-
sierter Geographen und Philosophen beschränkt. 
Das so episch idealisierte Land der Aithiopen am 
Ufer des (südlichen) Okeanos, wurde spätestens 
seit dem 5. Jahrhundert v. Chr. rationalisierend 
auf recht gut bekannte Nahräume südlich von 
Ägypten sowie gebrochen auch mit Gebieten des 
westlichen Indien gleichgesetzt, verlor jedoch zu-
nehmend seine Funktion als episch-mythische 
Chiffre für das wundersame und göttergeliebte 
südlichste Land der Oikumene.

Der Grund für dieses relative Desinteresse an 
Afrika liegt zunächst einmal in geographisch-
ökologischen und politischen Gegebenheiten. 
Den Alten war bewusst, dass auf die dem Mittel-
meer zugewandten Nordküsten (nach einem von 
den ionischen Gelehrten als sehr tierreich be-
schriebenen Glacis) eine lebensfeindliche Wüs-
tenzone folgte, und da Wüsten als natürliches 

Symbol des Weltendes galten, war die Aufge-
schlossenheit für weitere Vorstöße nach Süden 
gering. Die bis in die Neuzeit reichende Lehre, 
wonach es hier eine verbrannte Zone gäbe, die 
dem Menschen zu überschreiten nicht möglich 
sei, ist ein Ausdruck dieser Erfahrung und hat sie 
zusätzlich gestärkt. Umgekehrt drohten der Mit-
telmeerwelt bis zur Expansion der Araber im 
7. Jahrhundert n. Chr. aber auch niemals größere 
Angriffe aus dem Inneren Afrikas, wie man sie 
dauerhaft und fast paranoid aus den endlosen 
Weiten des Nordens erwartete. Warum sich also 
mit dem Inneren des Kontinents weiter beschäf-
tigen oder Angriffen zuvorkommen? Afrika hatte 
kein Gegenstück zu den Amazonen oder den 
Monstervölkern Gog und Magog7, gleichzeitig 
erscheinen die heiligen Aithiopen des Epos als 
eher blasses Gegenstück zu den faszinierenderen 
Hyperboreern des hohen Nordens8.
Drittens – und dies hängt mit dem Vorhergehen-
den zusammen – war die griechische Welt, von 
der wir ja die meisten Nachrichten über Afrika 
besitzen, räumlich vom saharischen Süden viel 
weiter entfernt als von den nördlichen Breiten, 
weil das bevorzugte Gebiet ihrer Kolonisation (bis 
zur Etablierung des Ptolemäerreiches) die nördli-
chen und nordwestlichen Küsten des Mittelmee-
res blieben. Der politische Horizont Kyrenes, der 
einzig bedeutenden griechischen Kolonie auf afri-
kanischem Boden, blieb auf die Mittelmeerwelt 
und Ägypten gerichtet, während die griechischen 
Apoikien im Westen und Norden über die Rhône 
und den Dnjepr zentrale f luviale Zugänge in die 
Binnenräume besaßen. Demgegenüber hat selbst 
der Nil in der Antike offenbar selten eine bedeu-
tende Rolle als Korridor zwischen der Mittelmeer-
welt und Sudanic Africa gespielt9. Während wir 
dementsprechend über den eurasischen Fernhan-
del bis nach China eine wachsende Fülle literari-
scher und archäologischer Zeugnisse besitzen, ist 
man sich bis heute nicht einmal sicher, ob es über-
haupt so etwas wie einen transsaharischen Han-
delsaustausch in vorislamischer Zeit gab10.

6 Zimmermann 1999, 67–73.
7 Vgl. Jameson 1968, 71–84, wonach die Römer auch nach dem 
Feldzug des Aelius Gallus gegen die Aithiopen unter Augustus 
(Res Gestae 26) diese nicht als ernste Bedrohung wahrgenommen 
haben.
8 Vgl. zu den Aithiopen und ihrem besonderen Verhältnis zur 
Sonne: MacLachlan 1992.
9 Masonen 2012, 168; Insoll 2003, 269, vgl. zu den Handelsrou-
ten in den Sudan: Shinnie 1991; ferner zusammenfassend Huss 
1989, 10 f. Viel optimistischer zumindest im Hinblick auf die 

Pharaonen bis rd. 1200 v. Chr. ist Adam 1981, vgl. auch Adams 
1977. Die Expeditionen des Alten Reiches ins subsaharische Afri-
ka beweisen m. E. keine Korridorfunktion; schwierig zu beurtei-
len ist die jüngst rekonstruierte Karawanenroute zwischen der 
Kharga-Oase und Darfur (Roe 2005/2006). Gab es von hier eine 
Verbindung zur Tschadseeregion und zum Niger? Zu griechischen 
Vorstößen über den Nil südwärts: Préaux 1957.
10 Die Literatur zur Thematik ist inzwischen Legion. Zuletzt 
zusammenfassend: Burstein 2015, 654 und Austen 2015, 662–674 
(zur Antike).
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Dieses generelle Bild wird nun allerdings 
durch einige irritierende Nachrichten schon aus 
vorrömischer Zeit gestört, die zunächst so dis-
parat erscheinen, dass ihnen bis heute manche 
Althistoriker mit Misstrauen begegnen. Bei ge-
nauerem Hinsehen lassen sie sich aber durchaus 
in das skizzierte Szenario einordnen. Denn sie 
beziehen sich mittelbar oder unmittelbar auf die-
jenigen Akteure, die aufgrund ihrer geographi-
schen Lage, ihrer exploratorischen Expertise, 
ihres händlerischen Ehrgeizes und ihres traditio-
nellen Interesses auch an den südlichen Gefilden 
der Oikumene – sieht man einmal von den Herr-
schern Ägyptens ab – am ehesten dazu disponiert 
waren, aus dem Mittelmeerraum weiter nach 
Afrika vorzustoßen: nämlich die Phöniker bzw. 
ihre bedeutendste westliche Kolonie Karthago. 
Angesichts der Dominanz der griechischen und 
römischen Quellen wissen wir über die karthagi-
schen Aktivitäten viel zu wenig. Doch was wir 
wissen, ist Grund genug, sich einmal exempla-
risch auf sie zu konzentrieren, zumal sie in einen 
Zeitraum fallen, in dem wir auch auf der subsa-
harischen Seite Entwicklungen konstatieren kön-

nen, die – so meine Ausgangsthese – zumindest 
mittelbar ein zusätzlicher Stimulus gewesen sein 
könnten, den Schleier des Unbekannten vom 
Norden aus zu durchstoßen.

Nachhaltige Erkundung und Expansion er-
folgten in der Antike immer dann, wenn die 
Akteure lohnende Objekte oder Kontakte er-
warteten. Vorstöße in die Leere des völlig Unbe-
kannten waren gegenüber Mannschaften und 
Auftraggebern nicht vermittelbar. Kontakte er-
folgten dementsprechend selten zufällig, son-
dern im Kontext einer auf Erfahrung und Pla-
nung fußenden Empirie. Insofern besitzt die 
Frage nach der Rolle subsaharischer Anknüp-
fungspunkte mediterraner Exploration neben 
den innermediterranen Antriebskräften immer 
eine zusätzliche und notwendige Erklärungs-
kraft. Ich argumentiere dabei aus der Position 
des Althistorikers und maße mir nicht an, die 
archäologische Spezialforschung völlig ausge-
schöpft zu haben, hoffe aber, dass wir auch auf 
dieser Tagung zu einer engeren Kooperation der 
Disziplinen kommen, als das (leider) gemeinhin 
üblich ist11.

Die politische Lage Karthagos am Ende des 6. Jahrhunderts 
v. Chr. und die Expedition Hannos

Seit der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
v. Chr. begann Karthago den Einfluss der grie-
chischen Kolonien im westlichen Mittelmeer-
raum zurückzudrängen, sich auf Korsika und 
Sardinien festzusetzen und die phönikischen 
Kolonien im westlichen Sizilien in ein locker ge-
knüpftes Herrschaftsgebiet einzufügen12. Ge-
stoppt wurde die Erfolgsserie 480 v. Chr., als das 
karthagische Invasionsheer des Hamilkar bei 
Himera eine katastrophale Niederlage gegen Ge-
lon von Syrakus erlitt und die Karthager ihren 
Einfluss für die nächsten 70 Jahre auf den west-
lichen Zipfel Siziliens beschränken mussten13.

Wie häufig in solchen Situationen sucht der 
Unterlegene Ersatz für das Verlorene. In einer 
ähnlichen Konstellation hatte rund 100 Jahre 
vorher Pharao Necho seine Explorationsanstren-
gungen in das Rote Meer verstärkt und im Rah-
men dieser Bemühen offenbar einem Kapitän aus 
Tyros, der »Mutterstadt« Karthagos, den Auftrag 
erteilt, soweit die afrikanische Küste entlang zu 
fahren, bis sein Schiff im Westen wieder durch 
die Straße von Gibraltar das Mittelmeer er-
reicht14. Karthago selbst sollte nach dem verlore-
nen ersten Krieg mit Rom Ersatz im mineral- 
und söldnerreichen Spanien finden. Angesichts 

11 Dieser Artikel basiert auf einem Vortrag, den ich im Rahmen 
der Tagung Connecting Cultures meets TransArea Network 
Africa« am 10. November 2016 am DAI Madrid gehalten habe. 
Wesentliche Teile daraus wurden in englischer Sprache auch im 
Journal of Ancient Civilizations veröffentlicht: Schulz 2017, das 

sich aber eher an ein althistorisches Publikum wandte, während 
ich hier die Kommunikation mit der Archäologie suchte. 
12 Vgl. Huss 1985, 59–65. 
13 Warmington 1981, 445 auch zur Wendung nach Afrika in 
Folge der Niederlage bei Himera.
14 Vgl. Page 1978, 95.
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solcher Parallelen scheint es nicht unwahrschein-
lich, dass die Karthager ähnliches auch nach Hi-
mera versuchten und ein Gebiet ins Visier nah-
men, das schon vorher zu ihren bevorzugten 
außermediterranen Interessenssphären gehörte, 
nämlich die marokkanische Küste. Hier hatte 
man gegen Ende des 6. Jahrhunderts mehrere 
Kolonien (Tingis, Lixos, Rusibis, Mogador) an-
gelegt15. Dass Karthago diese Aktivitäten wieder 
aufnahm, lag deshalb nahe, da auch andere Kon-
kurrenten wie Massilia an den westafrikanischen 
Gewässern Interesse zeigten und die Markierung 
von großflächigen Einflusssphären auch im Mit-
telmeer in dieser Zeit en vogue war16.

Hinweise auf das wachsende Interesse an der 
Sicherung der westafrikanischen Küstengebiete 
südlich der Straße von Gibraltar gibt eine der 
berühmtesten Entdeckungs- und Kolonisations-
fahrten der Antike, der sog. Periplus des Strategen 
Hanno. Unser Wissen beruht zu wesentlichen 
Teilen auf einem in Heidelberg aufbewahrten 
griechischen Manuskript. Der unbekannte Ver-
fasser hat (nach 500 v. Chr.) punische Originaldo-
kumente eingesehen, ausgewählt und für ein 
griechisches Publikum relativ frei übersetzt17. Der 
erste Teil geht zurück auf eine punische Inschrift 
oder Schrifttafel aus dem Heiligtum des Baal 
Hammon in Karthago. Wenn der Übersetzer den 
Begriff periplus benutzt, dann wollte er jedenfalls 
seinen griechischen Lesern deutlich machen, dass 
es sich um einen Expeditionsbericht handelt, der 
von offizieller Seite, in diesem Fall der karthagi-
schen Regierung, in Auftrag gegeben war. Dem-
entsprechend nennt der Text zu Beginn den Leiter 
und das offizielle Ziel – die Anlage von Kolonien 
außerhalb der Säulen des Herakles – was für eine 
reine Aufzeichnung nautisch relevanter Informa-
tionen unnötig gewesen wäre18.

Der zweite Teil (ab § 7) gibt einen literarischen 
Kommentar oder eine Ergänzung wieder, die 

Hanno wahrscheinlich selbst verfasst hat. Hier 
beschreibt er die nach Abschluss der Kolonisati-
on weiter nach Süden verlaufene Fahrt. Unend-
lich hat man über diesen zweiten Teil des Unter-
nehmens diskutiert19, doch es gibt bis heute keine 
wirklich überzeugenden Argumente, die bei allen 
Unsicherheiten im Detail an der Authentizität 
der Fahrt insgesamt zweifeln lassen. Das regel-
mäßig vorgebrachte Hinweis, eine Rückfahrt von 
einer südlichen Linie nahe dem Senegal nach 
Marokko sei bei Ausbleiben des Südwindes auf 
den rund 850 km vom Kap Juby (Südmarokko 
gegenüber den Kanaren) und dem Kap Blanc ge-
gen die vorherrschenden Nordwinde unmög-
lich20, ist heute nicht mehr zu halten21. Phöniki-
schen Fünfzigruderern war ein Kreuzen gegen 
den Wind möglich22, ferner konnte man die Küs-
tenbrisen nutzen23 und selbst unverdrossene Kri-
tiker räumen ein, dass dort, wo Gegenwinde- und 
Strömungen tatsächlich zu stark waren, die Mög-
lichkeit bestand, über Land mit Hilfe einheimi-
scher Führer eine gewisse Strecke zu ziehen, bis 
man günstigere Bedingungen fand24.

Schwieriger zu beurteilen sind der genaue Ver-
lauf und die Ziele der Fahrt. Einigkeit dürfte darü-
ber bestehen, dass die nach der Kolonisation re-
duzierte Flotte Küsten und Gewässer auch auf der 
Suche nach wertvollen Rohmaterialen durchstrei-
fen sollte, an denen Karthago traditionell großes 
Interesse hatte und ohne die auch die Neugrün-
dungen Karikon Teichos, Gytte, Akra, Melitta und 
Arambys kaum überlebensfähig gewesen wären. 
Vorgeschlagen wurden pflanzliche und tierische 
Produkte wie Riedgras (oder Röhricht) als Weih-
rauchersatz und Edelhölzer sowie Hirsch-, Löwen- 
und Leopardenfelle, ferner Elfenbein25. Zweitens 
und wichtiger: Mineralien wie das Kupfer von 
Akjoujt in Mauretanien (auf der gleichen geogra-
phischen Breite wie die Insel Arguin), das Zinn des 
Jos-Plateaus in Nigeria und besonders Gold26. Das 

15 Vgl. Huss 1985, 70; s. zu Mogador auch den Beitrag von Dirce 
Marzoli in diesem Band.
16 Werner 1990, 72. Vgl. Hands 1969, 85; Barceló 1989, 26 f. und 
Page 1978, 121. 129 der (wie ich) die Verbindung zu den Expeditio-
nen des Himilco und Hanno sieht. Zur Diskussion über die Datie-
rung der Expedition vgl. ältere Literatur bei Hennig 1944, 91. Für 
eine Datierung rather later in the fifth century: Ferguson 1969, 5.
17 Zimmermann 1999, 94.
18 Weggelassen wurde die für phönikische Dokumente übliche 
Weihung an die Götter. Datierung der Übersetzung und Authen-
tizität: Geus 1994, 98 f.
19 Skeptisch zur Authentizität: Bichler 2008, 185; Fage 2002, 47.
20 z. B. Mauney 1970, 22. 91. 93; 1978, 296 f.; Fage 2002, 47. Die 
schwierigen Bedingungen setzen am Cap Blanc ein.
21 Picard 1992, 186 f.

22 Lonis 1978; Werner 1990, 68 A. 78; Picard 1992, 186 f. (Kreu-
zen) sowie bereits Delekat 1969, 34: Diese Technik war den Phö-
niziern bekannt, sie konnten nur nicht so hart am Wind segeln wie 
moderne Yachten mit älterer Literatur. Authentizität: Medas 
2004, 143; Zimmermann 2007, 457. Dagegen gilt Austen 2012, 30 
der Periplus heute als literarische Erfindung. Die Argumente – 
nautische Technik und fehlende archäologische Quellen – treffen 
jedoch nicht zu oder sind für eine Entdeckungsfahrt irrelevant.
23 Medas 2004, 142 speziell zur Hannofahrt.
24 Mauney 1970, 93. 99. Vgl. skeptischer Picard 1992, 187 f.
25 Ps.-Skylax Periplus 112,7. Blomquist 1984, 57–60. Ferner er-
warb man Felle und Sklaven; vgl. Cunliffe 2001, 302.
26 Vivenza 1980, 108; Huss 1989, 4. Goldhandel am Senegal: 
Ferguson 1969, 7.
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vom Periplus als letzte Gründung erwähnte Kerne, 
vielleicht in der Bucht des Rio Oro, wurde bald ein 
Zentrum des Goldhandels, ein griechischer Autor 
bezeichnet die Einwohner als sehr goldreich. Hero-
dot bestätigt, dass die Karthager an den Küsten 
Westafrikas Gold erwarben27.

Doch auch darin wird sich das Fahrtziel nicht 
erschöpft haben. Denn zum einen nehmen die 
ohnehin dürftigen Hinweise auf Handelsproduk-
te im Verlauf des Periplus ab und es überwiegen 
topographische Angaben. Zum zweiten fährt 
kein Kapitän einfach ins Blaue, sondern er muss 
seinem Auftraggeber und der Mannschaft realis-
tisch erscheinende Ziele vorgeben. Wenn man 
der traditionellen und plausibelsten Deutung 
folgt, dass Hanno bis zum Golf von Biafra ge-
kommen ist, so liegt die Vermutung nahe, er 
habe die Möglichkeit einer Afrikaumrundung 
ventiliert und sei in dem Augenblick umgekehrt, 
als er gewahr wurde, dass sich die libysche Küste 
entgegen zeitgenössischer Auffassung nicht in 
einer mehr oder weniger geraden Line östlich bis 
zum Erythräischen Meer (Rotes Meer/Indischer 
Ozean), sondern wieder nach Süden erstreckte. 
Die Plausibilität dieser Deutung hängt freilich 
von der Beurteilung der Afrikaumrundung ab, 
die laut Herodot phönikische Seefahrer rund 100 
Jahre früher von Ost nach West unternommen 
hatten28. Erst wenn man diese ernst nimmt, wür-
de es wohl Sinn ergeben, Gleiches vom Westen 
aus zu versuchen.

Auf etwas sichererem Boden befindet man 
sich bei einer Phase der Hannofahrt, die für die 
Frage nach der Erschließung des Landesinneren 
von großer Bedeutung ist. Es handelt sich um die 
in den Paragraphen 9 und 10 beschriebene Fahrt 
auf zwei großen Flüssen nach der Anlage der Ko-
lonie Kerne. Von Kerne – so heißt es – kamen 

wir zunächst an einem großen Strom namens 
Chremetes (oder Chretes) vorbei zu einem See mit 
drei Inseln, und nach einer weiteren Tagesfahrt 
durch den See und entlang sehr hoher und von 
wilden Menschen bewohnter Berge wiederum 
zu einem anderen »voller Flusspferde und Kroko-
dile. Von dort segelte man zurück nach Kerne.

Die nach wie vor überzeugendste Deutung ist 
die, dass Hanno den Senegal bzw. einen nördli-
chen Seitenarm des Senegal29 eine Tagesreise hi-
nauf- und einen südlichen Seitenarm wieder an 
die Küste hinabgefahren ist30. Wenn das zutrifft 
– was wollte Hanno im Senegal und warum fuhr 
er ihn einen Tag lang stromaufwärts? Da er ber-
berische Dolmetscher an Bord hatte, wäre die 
Suche nach Gold auf der senegalischen Goldrou-
te zu vermuten31. Naheliegend ist ferner der Ver-
such einer Kontaktaufnahme mit den Eisen pro-
duzierenden Siedlungen von Walaldé am 
mittleren Senegal, die wahrscheinlich Verbin-
dungen zur Atlantikküste und nach Marokko 
besaßen32. Doch es gibt noch einen anderen As-
pekt, der nur auf den ersten Blick abwegig er-
scheint.

Wenn Hanno das Mündungsgebiet des Sene-
gal erreichte, dann knüpfte er wahrscheinlich an 
eine Erkundung an, die wenige Jahrzehnte zuvor 
der Massilier Euthymenes begonnen hatte33. Die-
ser war von der marokkanischen Küste kommend 
wie Hanno an die Mündung eines großen Flusses 
und eines Sees gekommen. Man nimmt heute 
mehrheitlich an, dass es sich ebenfalls um den Se-
negal handelt34. Euthymenes berichtete, er habe 
dort Tiere angetroffen, die den Nilarten ähneln35. 
Das trifft sich mit der Aussage des Hanno-Peri-
plus, wonach der große Fluss, in den die Kartha-
ger hineinfuhren, voll von Krokodilen und Fluss-
pferden gewesen sei. Euthymenes schloss aus dem 

27 Hdt. 4,196. Palaiphatos § 31; vgl. Law 1967, 188; Page 1978, 
138 f.; Snowden 1970, 106.
28 Hdt. 4,42.
29 Huss 1985, 81. Lokalisierung Kernes: Vivenza 1980, 108–109.
30 So z. B. Huss 1989, 81.
31 Dass es bisher nicht gelungen ist, eindeutige archäologische 
Hinweise auf westafrikanische Goldablagestätten bereits für die 
vorrömische Zeit, also besonders das 5. Jh. v. Chr., zu identifizie-
ren, wäre kein hinreichendes historisches Argument gegen deren 
Existenz und den zumindest sporadischen Handel mit Gold. 
Goldabbaugebiete in dieser frühen Zeit können sehr wohl durch 
over-exploitation so dezimiert oder erschöpft worden sein, dass 
sie heute nicht mehr sichtbar sind. Der Handel selbst ist aufgrund 
individueller Akteure archäologisch ohnehin schwer nachweisbar 
(ausführlich diskutiert das Thema Nixon 2017). So bleiben die an-
tiken Quellenhinweise, die als solche ernst zu nehmen sind, d. h. 
wir müssen einfach zur Kenntnis nehmen, dass antike Schrift-

steller der Meinung waren, dass in Westafrika Gold zu erwerben 
sei und dies auch so ihrem Publikum vermittelten. Was die Ex-
plorationsunternehmungen betrifft, so muss man ferner in Rech-
nung stellen, dass auch die karthagischen Akteure offenbar keine 
eindeutigen Belege und konkreten Zielpunkte besaßen, sondern 
sehr wahrscheinlich auf Hörensagen und Einzelinformationen 
reagierten. Das würde umso mehr ihre Erkundungsfahrten am 
Senegal erklären, die ja nicht zuletzt wegen einheimischen Wider-
standes abgebrochen werden mussten.
32 Killick 2004.
33 Wenn man die Passagen aus Avienus’ ora maritima sowie des 
Pseudo-Skylax auf Euthymenes bezieht; vgl. Fabre 1992, 15; Hen-
nig 1944, 80–83; Roller 2006, 16–17. Skeptischer Honigmann 1926, 
160 f.
34 Huss 1989, 12; Fabre 1992, 14; Roller 2006, 17–19.
35 Sen. Nat. quaest. 4,2,22.
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Vorkommen der Tiere sowie dem Süßwasser, dass 
es sich bei dem Strom um den Nil handelte. Wahr-
scheinlich begründete er damit die Theorie, wo-
nach die Nilschwemmen durch das windbedingte 
(Etesien) Ein- und Ausströmen des westafrikani-
schen Oberlaufes in den Okeanos verursacht wür-
den36. Jedenfalls scheint es spätestens seit dem 
Ende des 6. Jahrhunderts Diskussionen über den 
Verlauf bzw. die Quellen des Nils gegeben zu ha-
ben, an der sich nicht nur die Griechen Massilias 
beteiligten, sondern von der auch die Karthager 
wussten.

Zwei Thesen konkurrierten dabei miteinan-
der: Die eine ging von einem östlichen Verlauf des 
Nils und dessen Verbindung mit dem Indus aus, 
die andere vermutete einen westlichen Verlauf 
mit einer Mündung in den Okeanos (Atlantik). 
Die Diskussion konnte durchaus strategisch-po-
litische bzw. ideologische Dimensionen anneh-
men. Der Perserkönig Dareios sandte in etwa dem 
gleichen Zeitraum, in dem die Hannoexpedition 
einzuordnen ist, eine Flotte aus, um zu erkunden, 
wo der Indus ins Meer münde, wobei mit Meer 

zweifellos der Okeanos gemeint ist, aus dem sich 
nach uralter Auffassung alle Flüsse speisen37. In 
diesem Zusammenhang fügt er hinzu, der Indus 
weise wie der Nil Krokodile auf: Dieser eigentlich 
sachlich unnötige Hinweis deutet daraufhin, dass 
Dareios die (östliche) Indus-Nilthese dahinge-
hend überprüfen und klären lassen wollte, ob die 
äußersten Enden des Perserreiches im Südosten 
(Ägypten/Aithopien) über den Indus/Nil mit In-
dien zu verbinden waren. Wie stark solche Über-
legungen im Dienst herrschaftlicher Interessen 
standen, zeigte sich noch rund 100 Jahre später, 
als der Perserkönig Artaxerxes III. Ochos (390–
338 v. Chr.) die rebellierenden Ägypter durch die 
Umleitung des Oberlaufes des Indus (!) zur Rai-
son bringen wollte38. Xerxes hatte einen persi-
schen Offizier um 470 v. Chr. in die entgegenge-
setzte Richtung durch die Straße von Gibraltar 
geschickt, angeblich mit dem Auftrag zu erkun-
den, ob eine Umfahrung Libyens vom Westen 
möglich sei39. Vielleicht suchte auch er die Mün-
dung des Flusses, von dem Euthymenes und Han-
no berichteten.

Transsaharische Karawanenrouten

Zusätzliche Hinweise auf mögliche Zusammen-
hänge kann der Blick von einer anderen Seite 
geben. Wenn die Karthager nicht nur am Küsten-
verlauf Libyens interessiert waren, sondern auch 
Wasserwege ins Landesinnere suchten und von 
den Diskussionen über f luviale Makroverbin-
dungen wussten, was spricht dagegen, dass sie 
nicht auch Landrouten erkunden wollten? Im-
merhin gibt es den – freilich sehr späten – Hin-
weis auf einen gewissen Mago, der dreimal die 
Wüste durchquert haben soll40. Wir wissen zwar 
nicht, welche Wüste gemeint ist und es fehlt jeg-
licher Datierungshinweis, aus karthagischer 
Sicht kommen aber nur die Sahara oder die an-

grenzenden Wüstenzonen in Frage41. Dass eine 
solche Nachricht überliefert wurde, bedeutet 
wenigstens, dass die Zeitgenossen sie nicht für 
völlig abwegig hielten.

Tatsächlich konnte man die Sahara bereits im 
3. Jahrtausend v. Chr. entlang der semiariden 
Zonen des Hoggar- und Tibestimassivs zumal im 
Winter durchqueren, wenn die Luft kühler war 
und Wasserlöcher vom Sommerregen gefüllt wa-
ren. Französische Forscher rekonstruierten aus 
der Verbreitung der Felszeichnungen ein Wege-
netz, das sich über zwei große Achsen von Ma-
rokko und Tripoli (entlang des Hoggarmassivs) 
jeweils zum Nigerbogen bei Gao erstreckte sowie 

36 Quellen bei Hennig 1944, 80. Vgl. Carpenter 1966, 101. Eut-
hymenes verwechselte hierbei die Etesien mit den Kernpassaten, 
vgl. Werner 1993, 14. Die Verbindung zur Diskussion um die Nil-
frage ist das wichtigste Indiz zur Datierung der Euthymenesfahrt; 
Hennig 1944, 83. Ich halte die Argumente für die Frühdatierung 
in die erste Hälfte des 6. Jhs. – wahrscheinlich vor dem Karthager 
Hanno – mit Huss 1989, 12, Mourre 1964, 135 und Fabre 1992, 13 
gegen Zimmermann 1999, 77 A. 291 und Werner 1993, 14 A. 30 für 
ausreichend. 
37 Hdt. 4,44, Okeanos-Flüsse: Lloyd 1976, 100 f.

38 Quellen und Interpretation bei Geus 2003, 239–240. Weitere 
dreißig Jahre später brach Alexander in den Osten auf in der Über-
zeugung, Indus und Nil hängen miteinander zusammen.
39 Hdt. 4,43; Hennig 1944, 133–137; Ferguson 1969, 8 f. Bis nach 
Kamerun: Asheri – Corcella 2007, 613; Roller 2006, 21. Bis Südma-
rokko: Mauny 1978, 296. 
40 Athen. 2,44e
41 Mauny 1970, 120; Geus 1994, 179 f.; Ferguson 1969, 8; Huss 
1989, 7. Law 1967, 188 und Page 1978, 127 lassen Mago nur bis in 
den Fezzan kommen. 
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weiter östlich den Tschadsee von Leptis Magna 
aus erreichte (Karte)42. Auch wenn man heute 
gegenüber dieser These zu Recht skeptisch ist, so 
ermöglichten die ökologischen Bedingungen, die 
Kenntnis transsaharischer Verbindungswege so-
wie der Natur angepasste Transportmittel zu-
mindest einen sporadischen Austausch zwischen 
den für Ackerbau und Viehzucht geeigneten 
Wüstenrandzonen im mediterranen Norden, 
dem Nilland im Osten und dem Gebiet des 
Tschadsees sowie dem Flusssystem des Niger im 
Süden43.

Von entscheidender Bedeutung ist nun, dass 
es in der Zeit, als die Karthager ihre Anstrengun-
gen zur Erkundung der westafrikanischen Küste 
und der libyschen Wüste forcierten, im Bereich 
des Tschadsee mit dem Beginn der subsahari-
schen Eisenzeit zur Bildung urbaner Siedlungs-
strukturen in Gestalt der Sao-Kultur (an den 
Rändern der firki-Schwemmgebiete) und dem 
Zentrum Zilum kam44. Die Expansion der Berber 
hatte vielleicht auch zu einer Umgestaltung der 
protourbanen Kultur der Tichitt im südöstlichen 
Mauretanien in der Mitte des 1. Jahrtausends 
v. Chr. geführt45. Auf den gleichen Zeitraum da-
tiert man die Siedlungen von Walaldé am mitt-
leren Senegal.

Die Kunde von solchen Eisen produzierenden 
Kulturen dürfte zusammen mit der Südwärtsbe-
wegung der Berber (den Lixiten bei Hanno) ein 
wichtiger Antriebsfaktor zumindest für einen 
sporadischen transsaharischen Austausch z. B. 
mit wertvollen Steinen (Amazonit, Karneol) ge-
wesen sein46: Dass dieser im mediterranen Raum 
bekannt war, deutet Herodot an. Er teilte Nord-
afrika in drei Zonen, die bewohnte Küste, weiter 
landeinwärts das Gebiet der wilden Tiere und 
noch weiter südlich die wasserlose Wüste; zwi-
schen der zweiten und dritten Zone erstrecke 
sich von Theben in Ägypten bis zu den Säulen 

des Herakles eine hügelige Sandwüste47. In ihr 
gebe es jeweils ungefähr zehn Tagesreisen von-
einander entfernt salzhaltige Anhöhen mit Süß-
wasserquellen. Um die Hügel wohnen Völker: auf 
einer Linie von Ost nach West zunächst die Am-
monier, zehn Tagesreisen vom ägyptischen The-
ben entfernt; wieder zehn Tagesreisen weiter folgt 
ein nicht bekannter Stamm an der Oase Augila. 
Dann kommt man zu den Garamanten, zu den 
Ataranten und wieder in Zehn-Tagesreisen zu 
den Atlanten erneut zu einem Salzhügel mit 
Quelle48.

Die Distanzangabe von jeweils einer Zehn-Ta-
gereise entspricht der auch in späteren Zeiten üb-
lichen Marschleistung einer Kamelkarawane 
zwischen zwei Oasen. Diese Oasen beschreibt 
Herodot als Salzhügel mit sprudelndem Quell-
wasser; der Hinweis auf Salz mag vages Wissen 
um eines der wichtigsten Handelsprodukte der 
Sahara spiegeln49. Einige Oasen lassen sich unter 
Berücksichtigung der Entfernungsangaben sowie 
späterer (arabischer) Angaben identifizieren. Die 
östlichste war die Oase von Siwa rund 560 km 
westlich des Nils. Dann folgten die von Herodot 
explizit genannte Oase von Augila (das moderne 
Awgila bzw. die Oasengruppe Audjila (Djalo) in 
der libyschen Wüste50). Von dort ging es in weite-
ren zehn Tagesreisen zu den Garamanten, die im 
Wadi al-Ajal um Zinkekra siedelten und seit ca. 
500 v. Chr. mit Hilfe eines ausgeklügelten Bewäs-
serungssystems Weizen, Gerste, Trauben und 
Dattelpalmen anbauten. Die von Herodot als 
Salzhügel mit Quelle und vielen fruchttragen-
den Datteln beschriebene Oase dürfte östlich 
des modernen Sebha/Sabha zu lokalisieren sein 
(am ehesten Fuqaha). Wenn er sagt, die Gara-
manten würden das Salz mit Erde bedecken und 
darauf Korn bauen51, so beschreibt er ein übli-
ches Verfahren der Oasenbewohner, den salzhal-
tigen Boden zu neutralisieren, indem sie frische 

42 Mauny 1970, 60 f. 
43 Mattingly 2011, 50–58; Mattingly 2015, 779 zum frühen 
Transsaharahandel. MacDonald 1998 und 2011, 74 f. 80. Die Skep-
tiker (z. B. Austen 2012, 39) argumentieren textimmanent und 
meinen, aus fehlenden bzw. geringen Hinweisen der Quellen oder 
gar archäologischen Hinterlassenschaften schließen zu können, 
dass es einen Transsaharahandel nicht gab. Dass Herodot nicht 
ausdrücklich, aber verklausuliert auf Sklaven und Gold als Be-
standteil des Handels hindeutet, ergibt sich aus der Natur der Sa-
che. Zu beanstanden, dass es keine Reste von Fellen im Rahmen 
des Saharahandels gibt (Swanson 1975, 597), ist naiv; vgl. Mauney 
1970, 81. 
44 Mattingly 2017, 88 mit weiterer Literatur. 
45 Zu Tichitt und Berbern: Burstein 2015, 648; MacDonald 2011, 
72–74; MacDonald 2015, bes. 508 zum Handel mit dem Norden; 

MacDonald 1998, 91 f. geht von ursprünglichen Chiefdomes am 
Mittleren Niger aus. Zu den urbanen Kulturen am Tschadsee: 
Lange 2010a, 104–107; 2010b, 49–55. 59 f., Breunig 2006. Verbin-
dungen assyrischer Händler bzw. Flüchtlinge über Nubien in das 
Tschadgebiet: Lange 2011a, 2011b, 23–27.
46 Mattingly 2017, 25 f.
47 Hdt. 2,32,4. Asheri – Corcella 2007, 261 spricht von vier Zo-
nen (Wüste + Sandhügel). Hdt. 2,32 und 4,181 lassen sich unpro-
blematisch in drei Zonen aufteilen. 
48 Her. 4,181–185.
49 Liverani 2000, 508, Oasen: 499–502.
50 Law 1967, 183.
51 Hdt. 4,183.
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Alluvialerde von den Wadis und stehenden Ge-
wässern abtragen und auf den Boden verteilen. 
Nach weiteren zehn Tagesreisen kam man zu ei-
ner Oase im Gebiet der Ataranten, vielleicht die 
Ghat-Oase am südwestlichen Ende des Wadi Ta-
nezzuft, die Oase von Air (Asben) oder zu einem 
anderen Ort südlich der Tibestiberge und des 
Hoggarmassiv52. Die letzte Station, die Herodot 

benennen kann, ist ein Salzhügel bei den Atlan-
ten, womit offensichtlich nicht die Bewohner des 
viel zu weit nordwestlich gelegenen Atlasgebirge, 
sondern das Hoggarmassiv gemeint ist53. Danach 
setzt sich die Route kontinuierlich in zehn Tages-
märschen von Oase zu Oase fort, deren Namen 
und Bewohner Herodot aber namentlich nicht 
kennt54.

2 Hannofahrt und transsaharische Karawanenrouten. Die Rekonstruktion der Hannofahrt inklusive der transsaharischen Karawa-
nenrouten demonstriert den wahrscheinlich Konnex zwischen beiden Explorationsformen im 5. Jahrhundert v. Chr. sowie mögliche 
Zielgebiete im Niger-Senegalgebiet.

52 Vgl. Carpenter 1966, 128 f.; Desanges 1978, 182; Oase Ghat: 
Liverani 2000, 502.
53 Hdt. 4,183–184; vgl. Law 1967, 182–185.
54 Die Bedeutung der saharischen Oasen nicht nur als Knoten-
punkte der Karawanenwege, sondern auch als Schnittpunkte 
pastoraler und nomadischer Kulturen, die an diesen Hotspots mit-

einander kooperierten, betont jüngst Scheele 2017. Das passt wie-
derum gut zu den Angaben Herodots, die ja dadurch umso ver-
ständlicher werden, als auch die Nasamonen zumindest als halb-
nomadisch beschrieben werden. Vgl. zur Bedeutung der Oasen 
(oasis clusters) auch Mattingly 2017, 7–12. 
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Die »Expedition« der Nasamonen (nach Herodot)

Welche Zielgebiete verband nun aber dieser Ka-
rawanenweg und stand er in irgendeiner Bezie-
hung zur karthagischen Explorationspolitik? 
Auch dazu gibt Herodot Hinweise in Form einer 
Geschichte, die er in Kyrene hörte55. Sie ist Teil 
eines größeren Argumentationszusammen-
hangs, in dem er sich über die Geographie der 
Welt und der Meere äußert und auch auf die Fra-
ge nach den Nilquellen zu sprechen kommt. He-
rodot hat wie bei anderen Gelegenheiten seine 
Informationen benutzt, um sein Weltbild in Aus-
einandersetzung mit anderslautenden Meinun-
gen zu untermauern. Details mögen deshalb un-
glaubwürdig sein, der Kernaussage der Geschich-
te tut das allerdings keinen Abbruch, nicht zuletzt 
deshalb, weil sie dem historischen Kontext der 
Zeit nicht nur nicht widerspricht, sondern sich in 
diesen auch sinnvoll integrieren lässt56.

Demnach hätten die Griechen von Kyrene bei 
einem Besuch des Ammon-Orakels in Siwa, ei-
nem Zentrum des Karawanenhandels, von des-
sen König Folgendes erfahren: Vor einiger Zeit 
seien fünf Häuptlingssöhne aus dem Stamm der 
Nasamonen (an der libyschen Mittelmeerküste) 
durch Los ausgewählt worden, um die libysche 
Wüste zu durchstreifen, ob sie weiter vordringen 
und mehr schauen könnten als alle, die vordem 
die Wüste durchquert hätten.57 Gut gerüstet mit 
Wasser und Nahrung zogen sie südlich in die 
Zone der wilden Tiere und dann in die Wüste 
hinein, immer in Richtung Westen. Da die Na-
samonen – so Herodot an einer anderen Stelle58 
– regelmäßig zur Dattelernte zur Oase Augila 
(s. o.) ziehen, dürften die jungen Männer zu-
nächst dieses Ziel angesteuert haben, um sich in 
die von Ägypten ausgehende Karawanenroute 
einzuklinken. Sie folgten ihr entsprechend der 
Stationen, die Herodot mit Hilfe der Völker- und 
Oasenliste in Zehn-Tagesabschnitten aufgezählt 
hatte. In Übereinstimmung mit späteren Anga-
ben, die wir über den Verlauf transsaharischer 
Karawanenwege besitzen, müssten sich die Na-

samonen demnach von Augila südwestlich ge-
wandt und zur Senke von Fezzan gelangt sein59. 
Das Fezzan war (und ist) eine der fruchtbarsten 
Gegenden der Sahara und einer der wichtigsten 
Karawanenknotenpunkte. Herodot kannte diese 
Gegend und ihre Bewohner südlich der Nasa-
monen60, offenbar so gut, weil von den Gara-
manten im Fezzan ein zweiter, noch in der Neu-
zeit bekannter Karawanenweg nach Norden an 
die Küste in das Land der Lotosesser, also dem 
östlichen Tripolitanien verlief. Der Weg dauerte 
– so Herodot – 30 Tagesreisen. Gustav Nachtigall 
nahm 1869 als erster Europäer die Route und 
benötigte exakt 30 Tage, um Murzuk im Fezzan 
zu erreichen61.

Stimmen die bisherigen Kombinationen, 
dann befanden sich die Nasamonen auf der Bor-
nusstraße, die bis ins 19. Jahrhundert von Händ-
lern auf ihrem Weg von Tripoli nach Zentralafri-
ka benutzt wurde. Vieles spricht dafür, dass auch 
die Nasamonen südwestlich durch die Hochebe-
ne zwischen den Hoggar- und Tibesti-Bergen 
hindurch zogen, bis zu der Zone, für die Herodot 
keine Namen mehr anzugeben wusste, die aber 
weiterhin in den üblichen Zehn-Tagesabständen 
durchwandert werden konnte. Währenddessen 
aber – so Herodot62 – kamen kleine Menschen 
hinzu, kleiner als ein mittelgroßer Mann; die 
packten sie und schleppten sie fort. Aber ihre 
Sprache konnten die Nasamonen nicht verstehen 
und auch jene nicht, was die Nasamonen sagten.

Meist deutet man die kleinen Männer als 
Pygmäen, die in der Antike wohl nördlicher als 
heute lebten63. Es können aber auch negroide 
Stämme gewesen sein, die kleinwüchsiger als die 
Berber waren64. Sie führten sie durch weite 
Sümpfe hindurch, und endlich kamen sie in eine 
Stadt (polis), in der alle Menschen so klein waren 
wie ihre Führer und von schwarzer Farbe. Und 
an der Stadt vorbei f loss ein großer Strom, und 
zwar von Westen nach Osten, und in ihm sah 
man Krokodile65. Manche Gelehrte vermuten in 

55 Ausführlich analysiert im Rahmen der zeitgenössischen Ex-
plorationsbemühungen des 5. Jhs. bei Schulz 2016, 168–174. 
56 Carpenter 1966, 111–114; Huss 1989, 7 mit Literatur; Pritchett 
1993, 97–99 sowie Asheri 2007, 261–263. Skeptisch Bichler 2008, 
182 f. 
57 Hdt. 2,32.
58 Hdt. 4,182.
59 Vgl. Huss 1989, 7 f. 
60 Hdt. 4,174.

61 Hdt. 4,183; Law 1967, 187; Liverani 2000, 512; Carpenter 1966, 
117 f.
62 Hdt. 2,33.
63 Mauny 1970, 120; Asheri – Corcella 2007, 262. Auch Sataspes 
war auf sie gestoßen; Roller 2006, 21. Zur Topik der Pygmäen und 
des Kontrastes zu den Aithiopen vgl. Bichler 2000, 41.
64 Vgl. Law 1967, 186.
65 Hdt. 2,32.
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der Stadt eine Siedlung nahe des Tschadsees in 
der Bodele-Senke; das Ufer des Tschadsees konn-
te leicht als Fluss gedeutet werden. Damit wären 
sie in die Nähe der Siedlung von Zilum gekom-
men66. Eine andere Interpretation, die besser in 
das Schema der Zehn-Tagesmärsche passt, er-
kennt in der von kleinwüchsigen Negroiden be-
wohnten Stadt (polis) das um 500 v. Chr. angeleg-
te Tombouze, die Vorgängersiedlung des späteren 
Timbuktu67. Die großen Sümpfe wären die dort 
vom Niger gebildeten Seen und Marschgebiete.68 
Der von den Nasamonen benutzte Karawanen-
weg entsprach damit in etwa der Kairo-Timbuk-
tu-Route des Mittelalters.

Die von den antiken Autoren angedeuteten 
Verbindungen reichen aber noch weiter. Herodot 
sagt ausdrücklich, dass der von den Nasamonen 
erreichte große Strom von Krokodilen belebt sei 
und von West nach Ost f ließt. Das passt zum 
Niger, doch Herodot dachte noch an eine andere 
Verbindung: nämlich an die auch aus den Peri-
ploi des Euthymenes und Hanno vertrauten Su-
che nach dem transsaharischen Nil, dessen Was-
ser gemäß Euthymenes bei Ozeanwinden vom 
Atlantik landeinwärts gedrückt wird und in die-
ser Zeit gen Osten strömt. Tatsächlich behauptete 
der König der Ammonier nach der Rückkehr der 
Nasamonen, der große Fluss sei der Nil. Herodot 
überlieferte diese Deutung69, weil er von dem 
parallelen bzw. spiegelbildlichen Verlauf des Nils 
und der Donau überzeugt war70. Er blieb mit sei-
nem Irrtum nicht allein: Noch zu Beginn des 
19. Jahrhunderts wurde eine Verbindung zwi-
schen Niger und Nil diskutiert.

Es gibt aber noch einen weiteren Konnex zur 
Hannoexpedition. Hanno war den Senegal min-
destens eine Tagesreise weit hinaufgefahren. Des-
sen Quellgebiet im goldreichen Bambuk ist nur 
wenige Kilometer vom Oberlauf des Niger ent-
fernt. Frühe arabische Geographen nahmen an, 
dass Senegal und Niger einen zusammenhängen-
den, von West nach Ost f ließenden Strom bilde-

ten; sie nannten ihn den westlichen Nil oder 
den Nil der Schwarzen71. Eine vielbenutzte 
Karawanenroute verlief vom Tschadsee am Niger 
entlang nach Timbuktu und südwestlich zum Se-
negal. Am oberen Niger waren die Goldlager-
stätten Nordwestafrikas konzentriert. Gold zu 
finden oder dessen Hauptabbaugebiete zu lokali-
sieren war sicherlich eines der Motive der Han-
nofahrt (s. o.). Der Senegal hieß im frühen Mit-
telalter Fluß des Goldes72.

Aber auch Salz, das zweite so wichtige Han-
delsprodukt der Karawanenrouten weist eine 
Verbindung zur Hannoexpedition auf. Die Hin-
weise des Periplus auf die Lagunen an der afri-
kanischen Westküste und im Senegalgebiet 
könnten auf ein Interesse am salzhaltigen Wasser 
und der Salzgewinnung deuten73. Das würde zu 
den Oasen der Karawanenroute passen, die He-
rodot als Orte mit Salzklumpen auf Anhöhen 
und kalten Süßwasserquellen beschreibt, ferner 
zu den Salzminen auf der Route vom Fezzan süd-
westlich74.

Und es gibt noch eine dritte Klammer, welche 
die Expedition der Nasamonen zumindest indi-
rekt mit der Hannofahrt verbindet: Die im Fez-
zan lebenden Garamenten sollen laut Herodot 
Jagd auf die troglodytischen (höhlenbewoh-
nenden) Aithiopier, das schnellfüßigste Volk 
gemacht haben75; noch heute gelten die Bewohner 
der Tibesti-Oase als außergewöhnlich gute Läu-
fer76. Auch Hanno hatte erfahren, dass westlich 
des Lixos in den Bergschluchten Troglodyten 
wohnten, denen die Lixiten nachsagen, sie seien 
im Lauf schneller als die Pferde77. Offensichtlich 
meinen die Autoren mit dieser Bezeichnung die 
gleiche Ethnie, was auf eine Verbindung zwi-
schen dem westafrikanischen Küstengebiet bzw. 
dem dort in den Atlantik mündenden Flusssys-
tem und den transsaharischen, am Niger und am 
Tschadsee endenden Karawanenrouten hindeu-
tet: Wahrscheinlich unternahmen die Garaman-
ten raids in das Gebiet der Troglodyten und ver-

66 Carpenter 1966, 128–131; Cary – Warmington 1966, 348 f.; 
Bodélé-Senke: Asheri – Corcella 2007, 262; Nachtigall 1881, 77–80. 
67 Zu den Vorgängersiedlungen von Timbuktu: Park 2011, bes. 
30–40. … it is now clear that Timbuktu’s prehistoric urbanism was 
far greater than it ever was during the historic period. Vgl. Huss 
1989, 7; RE 17, 1 (1936), 199 s. v. Niger (F. Windberg).
68 Vgl. Law 1967, 185; Liverani 2000, 503; Huss 1989, 12; Mattin-
gly 2011, 50. Skeptisch z. B. Honigmann 1926, 158.
69 Die Okeanosverbindung des Nil wird 2,21 erwähnt.
70 Hdt. 2,33,2–34,2; Zimmermann 1999, 92 A. 377; Desanges 
1975, 181 f. Auch andere Flüsse der Sahara, die heute ausgetrock-
net sind, beherbergten Krokodile; Desanges 1975, 182.

71 Hrbek 1992, 306–308.
72 Suche nach Gold Liverani 2000, 513; Law 1980, 188 f.; Sene-
gal: Ferguson 1969, 7.
73 Vgl. Blomquist 1984, 57 f. 
74 Hdt. 4,181-185; Law 1967, 182–185. 
75 Hdt. 4,183. 
76 Vgl. Asheri – Corcella 2007, 706; Zu den Garamanten als a 
significant early state and a true civilization vgl. Mattingly 2017, 
13 und 13–18, 28.
77 Hanno Periplus § 7 (Übersetzung: E. Hennig). Zur Topik der 
Troglodyten vgl. Bichler 2000, 40.



150

R. Schulz

kauften die Gefangenen zum Teil als Sklaven, 
zum Teil behielten sie sie bei sich. Skelettfunde 
deuten an, dass eine schwarzafrikanische Bevöl-
kerung beim Bau des Bewässerungssystems half, 
vielleicht beim Ackerbau eingesetzt wurde78.

Dass auch die Karthager die von Herodot be-
schriebene Route an den Niger zumindest vage 
kannten, erscheint nach alldem mehr als wahr-
scheinlich79. Viele Informationen Herodots über 
Westafrika (und den Niger?) stammten offenbar 
aus karthagischen Quellen80. Die Karthager besa-
ßen Kolonien nicht nur an der westafrikanischen 
Küste, sondern auch in Tripolitanien81. Von Leptis 
Magna verlief der besagte, in 30 Tagesmärschen 
zu bewältigende Karawanenweg in das Fezzan 
und weiter zum Tschadsee bzw. zum Niger. Liby-

sche Inschriften legen eine phönikische Präsenz 
im Fezzan nahe82. Die Karthager waren als Skla-
venjäger und -händler aktiv. Vielleicht nutzten sie 
ihre weitreichenden Beziehungen zumal zu den 
Garamanten dazu, um ihre Armeen mit schwar-
zen Hilfstruppen (sie werden im 5. Jahrhundert 
erwähnt) und die mediterranen Gesellschaften 
mit Sklaven zu versorgen. Dass wir in den Quellen 
explizit davon nichts hören, muss nicht überra-
schen. Das gleiche Phänomen begegnet in dem 
viel umfangreicheren Schrifttum des 15. Jahrhun-
derts n. Chr. in Bezug auf den Sklavenhandel der 
Portugiesen. Negroide Sklaven tauchen immerhin 
seit dem 6. Jahrhundert v. Chr. im Mittelmeer-
raum auch als Objekt der bildenden Kunst auf und 
sind ein vertrautes Bild der urbanen Kulturen83.

Die Grenzen antiker Fernerkundung

Die Quellen sowie ihr historischer, politischer 
und ökologischer Kontext sprechen somit zu-
mindest für mittelbare Verbindungen Karthagos 
und anderer nordafrikanischer Ethnien mit den 
eisenzeitlichen Kulturen des Senegal-Nigersys-
tem sowie des Tschadsees. Damit war aber auch 
bereits eine Linie erreicht, die bis zum Ende der 
Antike nicht mehr überschritten wurde84. Die In-
teressen der Perser und Ptolemäer reichten wie 
die ihrer Vorgänger nicht über Meroe hinaus, 
und sie konzentrierten sich zunehmend auf die 
lukrativen Verbindungen mit Indien und Ara-
bien85. Karthagos afrikanischer Ehrgeiz wurde 
im 4. und 3. Jahrhundert v. Chr. durch die exis-
tentiellen Auseinandersetzungen mit Rom im 
westlichen Mittelmeerraum absorbiert.

Rom selbst war auch nach der Provinzialisie-
rung der nordafrikanischen Gebiete nicht bereit, 

das transsaharische Erbe seines ehemaligen 
Kriegsgegners anzunehmen. Denn das Schwerge-
wicht der eigenen Kriegs- und Außenpolitik lag 
im Norden und Osten der Oikumene, während 
man sich in Nordafrika weithin defensiv verhielt 
und vor allem an einer reibungslosen Getreide-
versorgung nach Italien interessiert war. Seeun-
ternehmungen entlang der westafrikanischen 
Küsten gelangten höchstens bis auf die Höhe der 
Kanaren; vereinzelte Landexpeditionen von Ar-
meeführern oder Händlern führten über die be-
kannten Routen bis in das Gebiet des nördlichen 
Tschadsees (Agysimba?) und nach Meroe, aber sie 
kamen nie über den im 5. Jahrhundert erschlos-
senen Horizont hinaus86. Da die Versorgung mit 
afrikanischen Produkten über die Garamanten 
sowie über das Königreich Meroe weitgehend rei-
bungslos verlief, bestand auch gar kein Grund 

78 Law 1967, 183; Liverani 2000, 508. Skelettfunde und Bewäs-
serung: Austen 2012, 35; Sklaven bei Ackerbau und Bewässerung: 
Wilson 2006 sowie Fentress 2011, 69. A limited slave trade durch 
die Sahara: MacDonald 2015, 508 mit Mattingly 2011.
79 Huss 1989, 7; Zimmermann 2007, 47. Immerhin müssen die 
Karthager an die Geschichte geglaubt haben: Cary – Warmington 
1966, 349. 
80 Hdt. 4,43; 195 f.; Berger 1903, 231.
81 Vgl. Law 1989, 187; Page 1978, 127.
82 Austen 2012, 40; Inschriften: Lange 2004, 15; Rouillard 1995, 
776–844; Lange 2004, 15–19 rechnet sogar mit phönikisch-kar-
thagischen Einflüssen auf die Gesellschaften am Tschadsee.

83 Page 1978, 127; Lange 2004, 16–19; Snowden 1970, 24–26 mit 
Bildmaterial; Fentress 2011, 66 f. Schwarze Auxilien der Kartha-
ger: Frontin Strat.1,11,18; Fentress 2011, 68.
84 Vgl. die wohltuend nüchternen Bemerkungen von Honig-
mann 1926, 166. 170 (zu den ptolemäischen Expeditionen). 171 (zu 
Eratosthenes); 178–180 (zu Strabon und den römischen Expeditio-
nen); 186 (zu Ptolemaios); 180: Die Sahara war nur bis zum 
26. Grad n. Br. bekannt. Die Expeditionen der Kaiserzeit reichten 
jedenfalls im Westen niemals weiter als bis zu dem von Hanno 
erkundeten, wenn sie überhaupt so weit kamen (Sp. 184). 
85 Zu frühen transsaharischen Routen von Ägypten jetzt: Roe 
2005/2006, 119–129.
86 Vgl. Salama 1981, 517.
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weiter vorzudringen, zumal der Bedarf nach in-
nerafrikanischem Gold bei weitem nicht so aus-
geprägt war wie etwa in der Frühen Neuzeit des 
15. Jahrhunderts n. Chr. vor dem Aufbruch der 
Portugiesen und Italiener. Neue Gebiete allein 
um der (geographisch-ethnographischen) For-
schung willen unabhängig von kommerziellen 
und politisch-militärischen Zielen zu entdecken 
oder gar fremde Menschen zu missionieren, war 
römischer oder karthagischer Fernerkundung 
fremd.

Auf der anderen Seite fehlten aber auch im 
subsaharischen Gebiet stabile politische Gebilde, 
die wie das nubische Meroe oder später Aksum 
(Kush) im Osten ihrerseits an dauerhaften Kon-
takten mit dem Norden interessiert waren und 
auf eine längere Zeit wirtschaftlicher und politi-
scher Verbindungen zurückblicken konnten. Das 
ist wohl auch der wesentliche Grund dafür, wa-
rum Afrika für die antike Mittelmeerwelt nie zu 
einem so starken Magnet des Aufbruchs und der 
Erkundung wurde, wie das Fernasien und die 
nordwestlichen Breiten waren. Die wenigen spek-
takulären Einzelunternehmungen erscheinen vor 
diesem Hintergrund in einem umso grelleren 
Licht, und sie haben immerhin bis weit in die Zu-
kunft ausgestrahlt: Noch im 15. Jahrhundert 
n. Chr. soll der Infant Heinrich, genannt der See-
fahrer, bei seinem Streben, die Seewege um Afri-
ka erkunden zu lassen, durch das Wissen bestärkt 
worden sein, dass Hanno, der karthagische Ka-
pitän, entlang der afrikanischen Küste bis fast 
unter die Linie der Tag-und-Nacht-Gleiche gese-
gelt sei87.

Zusammenfassung

Der Aufsatz sucht, nach einem kurzen Überblick 
über den Stand der althistorischen Forschung zu 
transkulturellen Kontakten und zum Afrikabild 
der mediterranen Antike, durch eine kombinie-
rende Interpretation des Hanno-Periplus und der 
Nasamonenepisode Herodots das Wissen der 
Karthager (und Griechen) über die transsahari-
schen Kontaktmöglichkeiten und Verbindungs-
wege des 6. und 5. Jahrhunderts v. Chr. zu er-
gründen. Jüngere archäologische Funde deuten 
darauf hin, dass die eisenzeitlichen Kulturen am 
Senegal, Nigerbogen und am Tschadsee Ziel-
punkte von Reisenden aus dem Norden waren, 

und dass geographische Globalthesen über den 
Verlauf des Nils für antike Entdecker wesentliche 
Erklärungs- und Orientierungsmuster bildeten. 
Am Ende wird der Frage nachgegangen, weshalb 
eine geographische Erschließung Innerafrikas 
jenseits des Niger und Tschadsees sowie der See-
wege vom Westen um Afrika in der Antike nicht 
mehr erfolgte.

Summary

After presenting a short summary of research 
about transregional cultural contacts and the 
picture of Africa in Mediterranean minds of An-
tiquity, this paper seeks by way of a combined 
interpretation of the periplus of Hanno and 
Herodotus’ logos on the Nasamones, to investi-
gate Carthaginian and Greek knowledge about 
the trans-Saharan routes and contacts of the 6th 
and 5th century B.C. Further comparison with re-
cent archaeological discoveries from the Iron Age 
in Senegal, the Niger Bend and Lake Chad illus-
trates that these sites were the destination of trav-
ellers from the north and that universal geo-
graphical theses concerning the course of the 
river Nile provided fundamental patterns of ex-
planation and orientation for ancient explorers. 
Finally, it is considered why any further explora-
tions both of the Inner African hinterland and 
the western seaway around the African continent 
were suspended in Antiquity.

Abbildungsnachweise

Abb. 1 How – Wells 1929, Faltblatt zwischen S. 154 
und 155

Abb. 2 ©Raimund Schulz
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